2. Sonntag nach Weihnachten B – 03.01.2021 – N/J/N-
Schwestern und Brüder im Glauben, 

  ein kluger Mensch sagte vor einiger Zeit: „Es könnte sein, dass es in ein oder zwei Jahrtausenden keine Religion mehr gibt. Dann nämlich, wenn der Mensch zum Schöpfer und Erlöser seiner selbst geworden ist.“ Tatsächlich, wenn der Mensch alles selbst kann, wenn er die Welt nach eigenem Geschmack und neuen Ideen umbauen und korrigieren kann, dann braucht er niemanden mehr, dem er sich verdankt, an den er sich mit seinen Nöten und Sorgen wenden, dem er für seine Freude und sein Glück jubelnd danken kann.

  Wenn der Mensch sich selbst genügt, braucht er keine Rückbindung mehr, was das lateinische Wort Religion eigentlich bedeutet. Uns mögen die Zweifel beschleichen, ob es eine schöne Welt ist, in der der Mensch nicht anderes zu erwarten und zu erhoffen hat als sich selbst und seinesgleichen. Und vielleicht denken wir im Stillen, daß es unser Glück ist, dass wir diesen Zustand nicht erleben und deswegen nicht zu befürchten brauchen. So bleiben wir suchend auf dem Weg durch die Zeit und fragen: Woher und Wohin?

   Liebe Mitchristen, seit Jahrtausenden fragen die Menschen so. Eben haben wir die großen Worte wieder gehört: Im Anfang war das Wort. Der Evangelist Johannes greift hierin die ersten Worte der Hl. Schrift auf: Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde. Der große Schöpfungsbericht deutet das bisher ungelöste Rätsel von der Entstehung der Welt in dichterischer Schönheit in einem sechs Tage Modell. Die insgesamt sieben Tage dürfen wir verstehen als Gottes ‚Zeit‘, die fast unendlich ist, so dass der erste Tag zusammenfällt mit den übrigen Tagen, die gleichzeitig immer noch sind. Das entscheidende, immer wiederholte Wort lautet: Es werde! Gott spricht in schöpferischer Kraft und die Welt und die Menschen treten ins Dasein. Wir wissen nicht, wie. Ich bin davon überzeugt, daß der Dreifaltige Gott, der Schöpfer des Himmels und der Erde, Ursache und tragender Grund von allem ist.

  Liebe Mitchristen, dies bedeutet freilich auch, dass uns alles geschenkt ist: wir wohnen auf einem Planeten, den wir nicht geschaffen haben, und müssen dafür noch nicht einmal Miete zahlen. Nur die Wohnstatt zu bewahren, ist uns aufgetragen. Wir müssen uns mühen um unser Brot, aber das Wichtigste wird uns geschenkt: Das Wachsen der Natur, gratis durch Sonne und Regen, durch die Bodenschätze und irgendwie auch durch unseren Verstand. Gott schenkt uns alles – sollten wir darum nicht stärker und hingebungsvoller uns Ihm anheimstellen, seinen Willen zu erkennen und zu erfüllen trachten. Es wäre die logische Konsequenz.

  Aber die Menschen scheinen nicht zu begreifen. Seit unvordenklichen Zeiten streiten sie sich um die Erde und ihre Schätze, im privaten wie im politischen Raum, zwischen Gruppen und Völkern. Immer wieder vergessen sie ihren Ursprung, bereiten sich gegenseitig den Untergang. Sie treiben von Unglück zu Katastrophe.

  Aber der Dreifaltige Gott hat seine Welt nicht aufgegeben, sondern immer wieder einen neuen Anfang gemacht. Immer wieder ist Gott auf die Menschen zugegangen; manchmal haben sie auf Ihn gehört, aber immer sein Wort schnell wieder vergessen.

   Bis Gott den endgültigen neuen Anfang gesetzt hat: Die Geburt des göttlichen Kindes ist dieser ultimative Neuanfang, der durch nichts zu überbieten ist. Doch – man könnte verzagen – auch diesen Neubeginn wussten die Menschen zu durchkreuzen: Sie haben Ihn, den Urheber des Heiles, zu Tode gefoltert, um Ihn endgültig zum Schweigen zu bringen.

   Doch Gott lässt sich nicht beirren. Mit jeder Geburt eines Menschenkindes setzt Gott den neuen Anfang. Jedem gibt Er seine einmalige persönliche Berufung; für jeden Menschen hat Gott seinen heiligen und zugleich wunderbaren Plan. Jeden Menschen will Gott bei der Hand nehmen, weil in Christus jeder Mensch Gottes eigenes und geliebtes Kind ist. Es ist diese Verbindung zwischen der Erschaffung des Universums und der Geburt eines Menschen, über der das göttliche Wort steht: Es werde! Gott spricht in die Menschheit hinein und Er sehnt sich danach, dass wir Ihn hören. Dass wir tun,  was Er uns aufträgt. Gott verlangt nach nichts mehr als danach, dass sein Wille zum Segen für alle und alles geschehe. Damit die Welt nicht zugrunde geht; damit der Mensch nicht heillos und hilflos durch das Universum irrt. Damit der Mensch weiß: wir stehen in Gottes Hand. Nichts und niemand wird uns seiner Hand entreißen.

   Schwestern und Brüder im Herrn, Weihnachten mit seinen Liedern und Lichtern will und muss mehr sein als ein paar gemütvolle Stunden in der rauen Wirklichkeit der Welt. Denn an Weihnachten will das Licht der Gottesgüte in unsere Realität vordringen. Paul Gerhard, der evangelische Barockdichter, hat dies in einem Lied wunderbar besungen: „Ich lag in tiefster Todesnacht, du warest meine Sonne. Die Sonne, die mir zugebracht Licht, Leben, Freud und Wonne.“ Um dann in der letzten Strophe die menschliche Konsequenz zu ziehen: „Ich sehe dich mit Freuden an und kann mich nicht satt sehen; und weil ich nun nichts weiter kann, bleib ich anbetend stehen.“ Bitten wir den Herrn um diese Konsequenz, zum Segen für unsere Welt und zum eigenen Besten. Amen 

